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Amſchau 


Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 


„Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zuſammen,“ das 
heißt, wir nehmen Nahrung zu uns, damit wir am Leben bleiben. 
Weil das die Notur für wichtig hält, hat fie uns das Gefühl des 
Hungers und Durſtes eingepflanzt und mit deren Stillung ein 
Luſtempfinden verbunden. 

Nun gibt es Menſchen, die die Nahrungsaufnahme als not⸗ 
werviges Uebel betrachten. In Haft und Eile ſchlingen fie hin⸗ 
unter, was man ihnen auf den Tiſch ſetzt, während ihre Gedan⸗ 
ken Gott weiß wo weilen, nur nicht beim Eſſen. Andete wieder 
eſſen nicht, um zu leben, ſondern leben, um zu eſſen. Jede Mahl⸗ 
zeit iſt ihnen eine Art Gottesdienſt. In der Mitte zwiſchen bei⸗ 
den fteht die große Zahl derer, die weder in die eine noch die 

andere Uebertreibung verfallen, ſondern mit Bedacht und gutem 
Appetit ſich ſättigen — wie das liebe Vieh. Nur wenige erin⸗ 
nern ſich der Bitte im Vaterunſer: „And gib uns heute unfer 
tägliches Brot“ und fühlen, nachdem fie geſättigt ſind, etwas wie 
Dankesſchuld. 

Der große Krieg hat uns, noch mehr aber unſere Mitbürger, 
die weitab von der Nahrungsquelle wohnen und arbeiten, ge⸗ 
waltig aufgerüttelt und uns allen die Bedeutung des Ackers ein⸗ 
dringlich zu Bewußtſein gebracht. Man ſollte glauben, eine 
ſolche Lehre müſſe ſich den Gehirnen einbrennen und Früchte 
trugen. Aber weit gefehlt: nicht eine bꝛſonders eifrige Förde⸗ 
rung der Landwirlſchaft wurde nach dem Kriege eingeleitet, ſon⸗ 
dern Haß und Neid ſtanden wider ſie auf, geradeſo, als wären 
die Landwirte an der Nahrungsmittelnot ſchuld geweſen und 
man müßte ſich an ihnen rächen. Während des Krieges hatten 
unfere Verächter das Winſeln gelernt; aber kaum war er zu 
Ende und ſie hatten ſich an der Schokolade, dem Büchſenfleiſch 
und dem Mehle aus Amerika einigermaßen gekräftigt, legten ſie 
die Heuchelei allſogleich ab und ſtellten uns mit Schiebern, Wu⸗ 
cherern und Kettenhändlern in eine Reihe. Das Geld, das ji 
trotz der künſtlichgedrückten Preiſe, die wir für die Erzeugniſſe 
des Ackers und Stalles erhielten, in unſern Händen anſammelte, 
hielten ſie für Kriegsgewinn. Es war aber weiter nichts als 
flüſſig gewordenes Grund⸗ und untätiges Betriebskapital. Nan 
ſteckt es ſchon lange wieder in der Wiriſchaft. In der Zeit, wo es 
ruhen mußte, hat es an Wert verloren und langt nun nicht mehr. 
Es iſt kein Geheimnis, daß die Landwirtſchaft von Jahr zu Jahr 
tiefer in Schulden gerät N 

Statt uns auf alle mögliche Art zu fördern, hat man uns die 
ulſinnige Vermögens⸗ und Wertzuwachsabgabe, die Umſfatzſteuer, 
ſoz ale Laſten u. dgl. auferlegt und ſchröpft uns weiterhin aufs 
empfindlichſte bei jeder Beſithübergabe, nichts anders, als ob 
Grund und Boden immer noch der wertvollſte Kapitalsbeſitz 
wärt 

Dieſer Geiſtesverfaſſung, die man ſchon als Geiſtesſtörung 
bezeichnen kann, verdanken wir die Wirtſchaftspolitik, die uns ſo 
heruntergebracht hat. Wir nennen es Kriſe und drücken damit 
aus, daß Geſundung nachfolgen ſoll. Beſſer wäre es von einem 
Notſtand, ja von einer Verelendung der Landwirtſchaft zu ſpre⸗ 
chen und damit anzudeuten, daß wir nicht ſo bald auf Beſſerung 
hoffen dürſen. 701 

Es iſt ein ſchlechter Troſt für uns, daß alle Einſichtigen auf 
unſerer Seite das Abgleiten geſpürt, das böſe Ende voraus⸗ 
gesehen und vor ihm gewarnt haben, daß die mißliche Lage der 
Lardwirtſchaft nicht auf unſern Staat beſchränkt iſt und daß auch 
die nich tlandwirtſchaftlichen Kreiſe ihre Blindheit gar bald büßen 
werden. Das rückt den verfahrenen Karren nicht um Haares⸗ 
breite aus dem Kot. Wir müſſen ſehen, wie wir uns erhalten, 


bis die Vernunft allgemein ſiegt und uns Hilfe von anderer 
Seite bringt. a : 

Es werden mancherlei Mittel zur Behebung unferer Not 
genannt. wobei allerdings raten leichter als helfen iſt. Da ſagt 
alſo einer, Wenn das Getreide nichts gilt, müßt ihr den Boden 


eben beſſer ausnützen und mehr ernten, damit der geringe Preis 
durch die größere Menge im Gesamtergebnis wettgemacht wird. 
Nun ift aber des Getreides in der Welt ohnedies zu viel und 
wenn alle Landwirle des Erdenrunds dieſem Gedanken gemäß 
vorgingen, würde noch mehr und die Preiſe fänken ins Boden⸗ 
loſe. Ueberdies waltet in der landwirtſchaftlichen Erzeugung ein 
Geſetz. gleichermaßen gültig für Viehhaltung und Pflangenbau, 
das Geſetz vom abnehmenden Ertrage. Es beſagt: Der erſte Auf⸗ 
wand hat die größte Wirkung. Jede folgende Zugabe bringt ge⸗ 
ringeren Erfolg, bis man ſchließlich bei der äußerſten von der 
Natur geſetzten Grenze anlangt. Beiſpielsweiſe und des Ver⸗ 
ſtär dniſſes halber ſchablonenmäßig: Ein Zentner Kunſßtdünger 
bringe einen Körnermehrertrag von 4 Zentnern. Der nächſte 
wird vermutlich ſchon nicht mehr dieſelbe Wirkung haben, ſon⸗ 
dern nur 2 Zentner Mehrertrag liefern und ſo weiter, bis ſchließ⸗ 
lich jede Ertragsſtelgerung aufhört. Das gilt aber nicht allein 
von der Kunſtdüngung, ſondern von jeder Maßnahme zur För⸗ 
derung des Ertrages in Stall und Flur: überall ſtößt man 
ſchließlich auf die natürliche Grenze. Dieſe aber tatſächlich zu 
erreichen, kann nicht unſer Ziel ſein; wir müſſen vielmehr früher 
Halt machen, nämlich ſchon dann, wenn der Mehrertrag zum 
Mehraufwand im günſtigſten Verhältnis ſteht, d. h. ſich am be⸗ 
ſten lohn. Da können wir freilich auch einmal zu dem Er⸗ 
gebnis kommen, daß ſich überhaupt kein Aufwand lohnt, d. h. wir 
ſind bei der extenſiven laufwandarmen) Wirtſchaft angelangt. 

Aber es herrſcht noch ein zweites Geſetz mit unerbittlicher 
Strenge, das Geſetz vom Minimum. Es wird uns mehrfach ſinn⸗ 
fällig dergefiellt, am einprägſamſten durch die ſogenannte Mini⸗ 
mun tonne, ein Faß mit verſchieden langen Dauben. Davon mö⸗ 
ger einige bis zu den Sternen reichen, dem Faſſungsvermögen 
der Tonne hilft das nichts; denn die eingefüllte Flüſſigkeit ent⸗ 
weicht über die niedrigſte Daube hinweg. Die Dauben, das find 
die Kräfte, die den Ertrag beſtimmen; dieſer richtet ſich alſo nach 
der ſchwüchſten. Beiſpielsweiſe: wir mögen einen Acker noch ſo 
gut herrichten, düngen und beſtellen, wenn ihm das Waſſer fehlt, 
war alle Mühe vergeblich und es gibt eine Mißernte. : 

Wenn wir alſo den Aufwand herabſetzen, dann müſſen wir 
vor allem wiſſen, welchen!! Denn es kann leicht ſein, daß wir 
am unrechten Flecke ſparen, alſo die kürzeſte Faßdaube noch mehr 
verkürzen, ſtatt ſie zu verlängern und dafür eine lange um ein 
Stückchen zurückzuſägen. Solches Sparen iſt dann Verſchwenden 
und führt nicht zum angeſtrebten Ziel, das da heißt: den Ver⸗ 
faw'spreis unſerer Erzeugniſſe mit den Geſtehungskoſten in Ueber⸗ 


einſtimmung zu bringen. 


Das Geſetz vom abnehmenden Ertrage benügen unſere Geg⸗ 
ner als Agitationsmittel gegen die Zölle. Sie ſagen: Wenn bei 
uns die Sache ſo liegt, daß wir nur mit unrentablem Aufwande 
die Sache jo liegt, daß wir nur mit ne JAT 6789012345 
die nötigen Nahrungsmittel erzeugen können, dann überlaſſen 
wir dieſe Aufgabe doch den Ländern, die in dieſer Beziehung 
güyſtiger daran find Gegen dieſen Gedankengang läßt ſich ſehr 
viel einwenden, doch ſoll nur zweierlei hervorgehoben werden. 
Der lohnende Höchſtertrag läßt ſich ſehr ſteigern, wenn ſich die 
Hilfsmittel, deren wir bedürfen, verbilligen, dagegen die Preiſe 
unjerer Erzeugniſſe ſteigen oder beſſer: ſtändig auf angemeſſener 
Höhe bleiben. Hier wäre ein Hebel anzufegen. And als Zweites 
müßten wir uns die Folgen einer Extenſivierung (Aufwandver⸗ 
minderung) vor Augen halten: Tauſende von landwirtſchaftlichen 


Betrieben wären nicht mehr imſtande, dem Beſitzer und ſeiner 


Familie das ganze Jahr hindurch Beſchäftigung zu gewähren. 
Die Landflucht erhielte neuen Anſporn und das Ueberangebot auf 
dem induſtriellen Arbeitsmarkte, wahrſcheinlich auch die Arbeits⸗ 
loſigkeit und die Auswanderung ſtiegen ins ungemeſſene. 5 

Man erwägt, eine Roßkur zu verſuchen: Das Getreidemono⸗ 
pol, d. h. der Staat würde ganz allein den Getreideverkehr re⸗ 
geln. Kennen wir das nicht ſchon? Nicht ganz. Die Kriegs⸗ 
Getreideverkehrsanſtalt war zum Teil weniger, zum Teil mehr 
als die neue Einrichtung ſein würde. Ein Heer von Beamten 
wäre notwendig, obwohl wir deren ſchon zu viel haben, wenn 
auch nicht überall. Und wer würde die Preife beſtimmen? Da 
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die Vertreter der Verbraucherſchaft gar ſo eifrig für das Monopol 
werben, können wir annehmen, daß fie maßgebenden Einfluß zu 
gewinnen hoffen. Und was die als „angemeſſen“ betrachten, das 
wiſſen wir: für den Landwirt zum Leben zu wenig und zum Ver⸗ 
hungern zu viel. 5 

Nun wird uns noch das liebliche Schlagwort „Standardi⸗ 
ſierung“ oder Markung an den Kopf geworfen. Das will be⸗ 
ſagen: unſere Erzeugniſſe ſollen nach beſtimmten Merkmalen in 
beſtimmte, ſtets gleichl.ibende Qualitätsklaſſen geleilt werden. 
Die oberen Klaſſen ſollen dann entſprechend höher bewertet wer. 
den und eigentlich für alles aufkommen. Zweifellos liegt darin 
ein Anreiz zur Qualilätsverbeſſerung. Es gehört aber Kapital 
dazu, viel Kapital, ſich auf die Erzeugung von Markenware um⸗ 
zuſtellen. Und wo Boden, Höhenlage, Klima und ſonſtige Ver⸗ 
hältniſſe ungünstig find, dort findet dieſes Streben bald feine 
na:ürliche Grenze, d. h. bei unſerer jetz gen Kapitalsarmut kämen 
die Landwirte in den Gebirgsgegenden und auf armen Böden 
erit recht ins Hin! rtreffen. 8 
Ich habe den Gegenſtand aufklärend erörtert. Helfen kann 
uns kein Gott, ſo lange wir nicht das ernſtliche Streben haben, 
uns ſelbſt zu helfen. An dieſem Streben aber zweifle ich, ſolange 
als ſich die Landwirte zerſplittern und gegeneinander anheben 
laſſen Erſt bis fie einmal „in gleichem Schritt und Tritt“ mars 
ſchieren werden, erſt dann wird ſich das erſte Morgenrot für uns 
zeigen. Wann endlich wird das jein? 


Bie weit it eine Wirtichaftsumftelung dachte 


Von Ing. agr. Karzel⸗Poſen. 

Die niedrigen Getreidepreiſe ſowie die Kontingentierung der 
Zuckerrübenanbaufläche veranlaſſen viele Landwirte, ſich nach Er⸗ 
ſatzfrüchten umzuſehen, die an Stelle der zum Anbau vorgeſehenen 
Zuckerrüben oder an Stelle der verminderten Fläche für die 
Sommerung treten ſollen. In beiden Fällen handelt es ſich um 
Früchte, die eine höhere Rente bringen ſollen. Es iſt daher ſelbſt⸗ 
veiſtändlich, daß der Landwirt ſich an erſter Stelle für jene Kul⸗ 
turpflanzen entſcheiden wird, die gegenwärtig hoch im Preiſe 
ſtehen Trotzdem muß vor einem allzu ſtarken Anbau dieſer Er⸗ 
ſehpflanzen gewarnt werden, beſonders wenn es ſich zum ſolche 


har delt, für die die Aufnahmefähigkeit des Marktes verhältnis⸗ 


mäßig gering iſt und die ſich auch in der Wirtſchaft nicht ander⸗ 
weitig verwerten laſſen, ſo daß der Landwirt unbedingt auf den 


Verkauf dieſer Bodenfrüchte angewieſen iſt. 


. 


In normalen Zeiten kann man auch in der Anbaufläche der 
eirgelnen Kulturpflanzen eine gewiſſe Beſtändigkeit beobachten, 
in der Zeit aber einer ſich äußerſt ſcharf und raſch auswirkenden 
Wirtſchaftskriſe wird der Landwirt ſich viel eher zu Maßnahmen 
hinreißen laſſen, die er bei einer langſameren Auswirkung der 
Kriſe überhaupt nicht, oder nur in beſchränktem Umfange durch⸗ 
führen würde. Es beſteht daher die Gefahr, daß bei den ein⸗ 
zelnen Bodenfrüchten, deren Konſum verhältnismäßig nur ſehr 
wenig ſteigerungsfähig iſt, leicht eine Ueberfüllung des Marktes 
mit ihnen und ſomit ein Sturz ihrer bis dahin noch günſtigen 
Preiſe eintreten kann. Abgeſehen davon, handelt es ſich ſehr oft 
um Pflanzen, mit deren Anbautechnik der Landwirt noch nicht ger 


nügend vertraut iſt, weil er ſie bis jetzt überhaupt noch nicht 


oder nur ſehr ſelten angebaut hat. Es könnte dann leicht vor⸗ 
kontmen, daß er die bisherigen guten Ernten mit ſchlechten Prei⸗ 
fen gegen ſchlechte mit ebenfalls niedrigen Preiſen eintauſcht. 
Wenn daher der Landwirt nach rentableren Erſatzfrüchten ſucht, 
fo iſt es nur zu begrüßen. Er ſoll fie aber zunächſt nur auf 
Flächen anbauen, um nicht ein allzu großes Riſiko einzugehen. 
Er wird gleichzeitig nicht nur Erfahrungen im Anbau dieſer 
Fangen ſammeln, ſondern auch die Preisentwicklung beobad,.en 
nnen. : 

Es fragt ſich nun weiter, wie weit die im Preiſe ſtart ges 
fallenen Früchte wie Kartoffeln, Roggen und Hafer eingeſchränkt 
werden ſollen. Wenn auch heute das Getreide und die Kartoffeln 
ſehr niedrig im Preiſe ſtehen, ſo kann ſie doch der Landwirt noch 
immer durch den tieriſchen Magen rentabler verwerten. Er kann 
fie auch, ſoweit ihm Speicherräume zur Verfügung ſtehen und er 
ntcht unbedingt gezwungen iſt, zu verkaufen, für das nächſte ar 
aufheben. Es iſt doch nicht gejagt, daß auf die zwei fetten Iayre 
unbedingt noch weitere folgen müſſen. Wir haben einen trockenen 
Sommer gehabt und auch der Winter war niederſchlagsarm, ſo 
daß wir mit viel Bodenfeuchtigkeit nicht zu rechnen haben. Und 
wenn auch das Frühjahr trocken bleiben wird, jo werden wir zu⸗ 
frieden ſein müſſen, denn ſchon im Herbſt wurden ſchwache Kunſt⸗ 
dunggaben gegeben und werden im Frühjahr wahrſcheinlich noch 


ſchrächer ausfallen als in den vergangenen Jahren. Es iſt duyer- 
nicht jede Hoffnung begraben, daß ſich die Preiſe für dieſe achte 
noch beſſern werden. Immerhin tut der Landwirt gut, wenn er 
nicht einſeitig produziert, ſondern ſeine Wirtſchaft auf eine größere 
Vaſis ſtellt, um das Riſiko möglichſt weitgehend zu verteilen. do 
wäre es um die Wirtſchaften auf den leichteren Böden jetzt ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie ſich nicht einen Rettungsanker in der Ferkel⸗ 
aufzucht, Schweinemaſt und Milchwirtſchaft geſichert hätte. In⸗ 
feige des allſeits geſtiegenen Intereſſes für die Schweine zue, 
werden natürlich auch die Schweinepreiſe wiederum fallen. Des⸗ 
halb muß auch vor einer übertriebenen Schweinezucht gewarnt 
werden. Tasſelbe gil natürlich auch von den Erſatzfrüchten für 
die billigen Kartoffeln und Getreide. Auch fie dürfen nur ſo 
weir angebaut werben, jo weit ſie der Landwirt ſelbſt verwerten 
oder noch preiswert abſetzen kann. 


Als Erſatzfrüchte käme der Hülſenfruchabau in Frage. Je⸗ 
der Landwirt weiß aus eigener Erfahrung, daß die tieriſe nn 
Produkte ſich im allgemeinen beſſer bezahlt machen als die pflanz⸗ 
lichen, andererseits könnte befonders der bäuerliche Landwirt noch 
viel billiger produzieren, wenn er ſein Vieh eiweißreicher füttern 
würde. Stärke beſitzt er in den wirtſchaftseigenen Futtermitteln 
genug und es fehlt ihm, beſonders im Milchviehſtall, nur das 
Eiweiß. Die Kraftfuttermittel, die den Eiweißmangel erſetzen 


können, werden auch nur in unzureichender Menge gekauft, oder 


werden überhaupt nicht angeſchafft. Die Hülſenfrüchte ſind aber 
viel eiweißteicher als die Getreidep lanzen und Hackfrüchte und 
können ſomit den Eiweißbedarf der Wirtſchaft größtenteils decken. 
Sie bereichern ferner den Boden an Stichſtoff, brauchen ſelbſt lei⸗ 
nen, ſchließen die anderen Bodennährſtoffe beſſer auf, fördern die 
Bodengare und kilden eine vorzügliche Vorfrucht für jede andere 
Kulturpflanze. Wo ſich der Anbau dieſer Pflanzen nur irgend⸗ 
wie ermöglichen läßt, fo ſollte der Landwirt an fie denken. Nähe⸗ 
res über ihren Anbau ſiehe Landwirtſchaftlichen Kalender für 
Poler für 1930, Seite 109. 
Von den Sommerfrüchten kann ferner der Sommerweizen n 

in größerem Umfange angebaut werden. Da der Weizenbedar 

durch die inländiſche Produktion noch lange nicht gedeckt iſt, hat 
der Weizen auch in Zukunft Ausſicht auf einen bedeutenden höhe⸗ 
ten Preis als der Roggen. Den höheren Anſprüchen des Wei⸗ 
zene an Bodenkultur, Saatenpflege und Düngung 


machen wollen. 

Bei Induſtrie⸗ und Heilpflanzen müßte man ſich von Fall zu 
Fell nach den Abſatzverhältniſſen erkundigen und ſich nach Mög⸗ 
lichkeit ſchon jetzt den Abſatz ſichern. Nach der Größe der Auf⸗ 
nahmefähigkeit des Marktes füt die einzelnen Pflanzen müßte ſich 
auch die Anbaufläche richten. Dasſelbe wäre auch vom Gemüſe⸗ 
bau zu ſagen. 

Größere Beachtung verdient weiter auch noch der Obſtbau. 
Vorläufig iſt aber die Aufnahmefähigkeit des Marktes für das 
SL noch gering und das Obſt ſelbſt ein Luxusartikel, den ſich 
nur ein ſehr geringer Prozentſatz der Bevölkerung leiſten kann. 
Der geringe Obſtverbrauch iſt aber auf den übermäßig hohen 
Obſtpreis zurückzuführen. Faſt jedes Jahr kann man die Beob⸗ 
achtung machen, daß das Obſt bis in das Frühjahr hinein gar 
nicht teurer wird als im Herbſt. Für den Städter fehlt daher 
wegen der hohen Herbſtpreiſe der Anreiz, Winterobſt ſchon im 
Herbſt einzukaufen, weil er es, wenn man den Schwund, den Ver⸗ 
luſt durch Fäulnis, Zinsverluſt uſw. berückſichtigt, billiger ein⸗ 
kauft, wenn er es je nach Bedarf von Fall zu Fall pfundweiſe ein⸗ 
kauft. Würde er aber ſchon im Herkit ſich mit dem Winterbedarf 
eindecken, ſo wäre der Verbrauch an Obſt auch bedeutend größer. 
Daß die Preiſe für Obſt tatſächlich ſehr hoch find, erſehen wir am 
beſten, wenn wir ſie mit den Preiſen für andere landwirt- 
liche Produkte vergleichen. So bekommt der Landwirt für 1 Zent⸗ 


ner Schweinefleiſch Lebendgewicht 110—115 Zloty und iſt mit die⸗ 


ſem Preis ſehr zufrieden, weil er auch ſchon viel niedrigere Preiſe 
erhalten hatte. Ein Zentner Aepfel koſtete aber im Herbſt ver⸗ 
gangenen Jahres bis 100 Zloty und darüber und auch im Herbſt 
1928, wo wir keine Froſtſchäden hatten, wurden für 1 Zentner 60 
Zloty und mehr verlangt. Das Preisverhältmis des Obſtes zu 
anderen landwirtſchaftlichen Produkten, wie Milch, Getreide uſw. 
kann ſich jeder ſelbſt vorrechnen. Wenn wir weiter bedenken, daß 
Apfelſinen, Bananen und andere Südfrüchte in Deutſchland, wo 
ſie nicht mit einem ſo hohen Zoll belaſtet ſind wie bei uns, ſich 
troß der viel höheren Frachtſpeſen aus Italien und Spanien 
billiger ſtellen als bei uns Aepfel mittlerer Qualität, ſo können 
wir von einer Konkurrenzfähigkeit im Obſtbau nicht ſprechen. Die 
höheren Obſtpreiſe find aber trotz des Zollſchutzes für den Land⸗ 
wirt feine Goldgrube. weil er fie zu dieſem Prei': nicht abſetzen 


4 ö a ö ing müſſen wir 
ſchon gerecht werden, wenn wir ſeinen beſſeren Preis uns zunutze 


kann. Wir müſſen uns daher unbedingt an niedrigere Obſtpreiſe 
ewöhnen, wenn wir uns einen größeren Abſaß ſichern wollen. 

So ließe ſich noch manch anderes Beiſpiel anführen, wo der 
Landwirt ſich höhere Einnahmen ſichern könnte. Ueberall ſpielt 
aber die Abſatzfrage eine wichtige Rolle, an der der Lan ert 
nicht unbeachtet vorbeigehen darf. Den Abſatz beeinfluſſen wie⸗ 
derum der Bedarf, die Preiſe und Qualität der Ware, Ne 
Hane uſw. - 

Der Abſatzfrage und allen ſie berinsluffenden Faktoren, munen 
wir daher in Zukunft mehr gerecht zu werden verſuchen, wenn wir 
die Wärtſchaftskriſe mit Erfolg bekämpfen wollen. 


Melrachtungen zur Notlage der Landwirtſchat 


Von Diplomlandw. Ph. Pollinger. 


Bei dem großen Preisſturz landwirtſchaftlicher Produkte 


ſcheint es geboten, alle Ausgaben nach Möglichkeit einzuſchrän⸗ 
ken, um die Rentabilität der Betriebe nicht noch weiter zu ge⸗ 
fährden. Es darf dies aber nur für ſolche Ausgaben gelten, die 
für die Erzeugung und Bergung der Ernten zwar unentbehrlich 
ſind, jedoch keinen Einfluß auf die Höhe des Ertrages haben. 
Der Landwirt muß alſo trachten, durch kluge Dispoſition und 
wohlbedachte Arbeitsverteilung die Lohn⸗ und Geſpannkoſten 
auf ein Mindeſtmaß zu verringern, ohne daß dabei die Höhe 
des Ertrages ſeiner Felder verringert wird. Ja, er muß danach 
ſtreben, noch weit mehr zu erzeugen als bisher. Es iſt leicht 
einzuſehen, daß der Aufwand bezw. die Ausgaben für Anbau⸗, 
Aufwand bezw. die Ausgaben für Anbau⸗, Pflege und Ernte⸗ 
Arbeiten praktiſch genommen ziemlich gleich bleiben, ob nun eine 
gute Ernte oder eine ſchlechte auf dem Felde ſteht. Die Betriebs⸗ 
unkoſten einer Wirtſchaft hängen alſo vornehmlich von der zu 
bebauenden Fläche und nicht jo ſehr von der Größe der jewei⸗ 
ligen Ernte ab. Aus dieſer Ueberlegung heraus muß der Land⸗ 
wirt nun trachten, die Ernten tunlichſt zu ſteigern, damit ſich der 
Geſamtaufwand ſeiner Wirtſchaft möglichſt auf eine hohe Ernte 
verteilt. Die Erzeugungskoſten werden ſo mit jedem Zentner, 
den wir mehr ernten, geringer. Um mehr zu erzeugen, müſſen 
wir tüchtig düngen. 
wir nicht zu befürchten. Sie werden als ein Vielfaches in der 
Ernte wiedergebracht, was einer hohen Verzinſung des aufge⸗ 


wendeten Kapitals entſpricht und ſelbſt den Ankauf von Kunſt⸗ 


dünger mit geborgtem Gelde rechtfertigt. Durch unzureichende 
Düngung wird die Fruchtbarkeit des Bodens für die Zukunft 
bedroht. Man treibt ſogenannten Raubbau, und das Gleich⸗ 
gewicht der Bodennährſtoffe, welches ſich ſpäter nur ſehr ſchwer 
wieder herſtellen läßt, wird geſtört. Auch der Uebergang zur 
extenſiven Wirtſchaft, d. h. zu einer vermehrten Viehhaltung auf 
Koſten des Ackerbaues erfordert eine ſtarke, regelmäßige Dün⸗ 
gung. Das Wort „extenſiv“ darf ſich alſo nur auf die Anwen⸗ 
dung von menſchlichen und tieriſchen Arbeitskräften erſtrecken. 


Die Einſchränkung des Kunſtdüngerverbrauches hat im 
landwirtſchaftlichen Betriebe eine geringe und an Wertbeſchej⸗ 
ſenheit ſchlechtere Ernte zur Folge, da die Feldfrüchte ihren 
Nährſtoffbedarf nur aus dem Vorrat des Bodens decken können. 
Von einem ſolchen kann aber vielfach gar nicht die Rede ſein. 
Leiden doch beiſpielsweiſe an dem ſo wichtigen Nährſtoff „Phos⸗ 
phorſäure“ rund 70—80 Prozent unſerer Böden Mangel. Das 
Unterlaſſen einer Phosphorſäuredüngung würde, da ja gerade 
dieſer Nährſtoff einen beſonderen Einfluß auf die Kornausbil⸗ 
dung ausübt, bald einen ſtarken Ertragsrückgang und entſpre⸗ 
chend verminderte Einnahmen im Gefolge haben. 
ſetzung des Geſamtertrages iſt verknüpft mit dem Mangel an 
Waren für den Markt und bedingt eine Verringerung der fi⸗ 
nanziellen Mittel des Landwirtes, die er zur ungeſtörten Fort⸗ 
führung ſeines Betriebes benötigt. Daraus ſind die unüberſeh⸗ 
baren Folgen, die durch die Einſchränkung der Kunſtdünger⸗ 
anwendung entſtehen, erſichtlich, und man kann deshalb mit 
vollem Recht behaupten, daß für den Landwirt der richtig ge⸗ 
wählte Kunſtdünger der verläßlichſte Gehilfe iſt, welcher eine 
ſchöne Ernte qualitätsreicher Früchte und guten Futters ſichert. 
Hier kommt nun wieder der Kernpunkt der Sache. Wir müllen 
neben reichlicher Ernte auch eineErnte von guter Qualitätsware er⸗ 
zeugen, um unſere Einnahmen zu ſteigern. 
gung iſt uns ein Behelf gegeben, mit dem wir einen großen 
Einfluß auf die Qualität der Produkte ausüben können. Wir 
wiſſen heute, daß es vornehmlich die Phosphorſäure iſt, die die 
Kornausbildung begünſtigt. Mit guter Kornausbildung ſteigt 
nicht nur die Höhe des Geſamtgewichts, ſondern auch das Hekto⸗ 
litergewicht und damit auch der Preis. Durch ſtarke Phosphor: 
fäuredüngung wird auch Mißernten infolge Lagerfrucht vorge⸗ 
beugt, und in unſeren Futterpflanzen auf Wieſen und Weiden 


Die dabei entſtehenden Koſten brauchen 


Die Heriibs' 


In der Kunſtdün⸗ 


ſteigt bei Phosphorſäuredüngung erheblich der Eiweißgehalt. Es 


‚iR ſomit die Phosphorſäure derjenige Nährſtoff, der die größte 


Bedeutung im Leben der Pflanze hat. Wenn wir die Felder 
und Wieſen mit Phosphorſäure düngen wollen, jo iſt es ratſam, 
denjenigen Dünger zu wählen, der gut und leicht von den 
Pflanzen aufgenommen wird und der vor allem nicht ausge⸗ 
waſchen wird. Solche Verluſte müſſen wir bei der heutigen 
Notlage unbedingt vermeiden und wählen aus dieſem Grunde 
vornehmlich das Thomasmehl als Phosphorſäuredünger. Wir 
können Thomasmehl zu jeder Frucht und zu jeder Jahreszeit, 
alſo auch im Herbſt und Winter ſtreuen, ohne Verluſte befürchten 
zu müſſen. So kommen beim Thomasmehl die Düngergaben voll 
zur Ausnützung, und es kann ein Vorrat an ſtets verfügbarer 
Phosphorjäure im Boden geſchaffen werden, der zu Zeiten, da 
der Nährſtoffbedarf der Pflanzen infolge günſtiger Wachstums⸗ 
witterung ein hoher iſt, als Reſervequelle dient. Thomasmehl 
wirkt aber auch noch deshalb ſo günſtig, weil es infolge des 


hohen Kalkgehaltes der Verſäuexung des: Bodens entgegenwirkt. 


und ſo auch das Bakterienleben im Boden fördert. 

Daß neben der Phosphorſäuredüngung in den weitaus 
meiſten Fällen auch eine Düngung mit Kali und auch mit Stick⸗ 
ſtoff nötig iſt, um hohe Ernten zu erzielen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Es iſt aber auf die Phosphorſäuredüngung ſtets der Hauptwert 
zu legen, da die meiſten Böden, wie ſchon erwähnt, von Natur 
aus ſehr phosphorſäurearm ſind. Wenn wir alle dieſe Fragen 
berückſichtigen, ſo kommen wir zu dem Ergebnis, daß unſerer 
Landwirtſchaft nicht durch Kaufenthaltung gedient ſein kann, 
ſondern durch die Einhaltung eines Mittelweges, der darin be⸗ 
ſteht, unnütze Ausgaben für Löhne und Geſpanne zu ſparen, 
dagegen Betriebsmittel, wie Düngemittel, die hohe Ernten und 
eine ſchnelle und gute Verzinſung des Betriebskapitels ſichern, 
in verſtärktem Maße einzuſetzen. 


Die Frühjahrspflege des Winterweizens 
und der Sommerhalmfrüchte 


Von Güterdirektor Ernſt Geller. = 
Von der reinen Brache und Teilbrache, die unfere Vorfahren 


noch hielten, ſind wir allmählich zum Hachfruchtbau übergegan⸗ 


gen Die regelmäßige Aufnahme des Haclfruchlbaues in die 
Fruchtfolge ſollte die Brache und die Teilbrache erſetzen. Das iſt 
ein Trugſchluß. Heute ſollten wir ſchon überall ſo weit fortge⸗ 
ſchritten ſein, daß wir unter „Hackfrucht“ neben anderen nicht 
nur Kartoffeln und Rüben, ſondern auch die Halmfrüchte ver 
ſtehen. Das Wort „Hackfrucht“ ſollte deshalb aus den Rotationen 
unſerer Fruchtfolgen ganz verſchwinden, weil es, wie die weites 
ren Ausführungen ergeben werden, nur irreführend wirkt: Wer 
nicht nur ſeine Wurzel⸗ und Knollengewächſe, ſondern auch ſeine 
Halmfrüchte durch Maſchinen⸗, Geräte⸗ und Handarbeit ſorgfältig 
pflegt, der erreicht ohne Ausfall einer Ernte, erſt das, was unſere 
Vorfahren durch die Brachebearbeitung erreicht haben. 

Während die rationelle Bearbeitung des Ackers durch den 
Rübenbau im Bereiche der Zuckerfabriken und durch den Kar⸗ 
toffelbau im Bereiche der Brennereien und Stärkefabriken vor⸗ 
bildlich auch für die Wirtſchaften ohne gewerbliche Betriebe ger 
worden iſt, begegnet man ſowohl in intenſiven als auch extenſiven 
Betrieben gar zu oft noch einer mangelhaften Bearbeitung der 
Halmfrüchte. Ohne eine rationelle Pflege auch der Halmfrüchte 
aber können wir die Brachebearbeitung unſerer Vorfahren nicht 
erſcen. Wir würden ihnen gegenüber eine Unterlaſſungsſünde 
begehen und als rückſtändig angeſprochen werden müſſen, wenn wir 
nicht auch unſere Halmfrüchte durch mechaniſche Bearbeitung des 
Vodens gründlich pflegen wollten. Wie weit dies möglich iſt, 
iſt aus den weiteren Ausführungen zu erſehen. 

Als Beiſpiel möge zunächſt der Winterweizen dienen. Auf 
alle Fälle ſollte dort, wo es die Fruchtfolge zuläßt, ſeine recht⸗ 
zeitige Beſtellung im Herbſt angeſtrebt werden, damit die jungen 
Weizenpflanzen ſchon gut beſtockt in das Frühjahr gelangen. So 
widerſtehen ſie auch dem Winterfroſt beſſer, namentlich in ſchnee⸗ 
armen Jahren, und den böſen Frühjahrs⸗Nachtfröſten und kalten 
Winden. An Ausſaat ſollte nicht geſpart werden, weil durch die 
ſpätere intenſive Pflege ein, wenn auch nur kleiner Prozentſatz 
der jungen Pflanzen beſchädigt, ja vernichtet wird. Ohne Ver⸗ 
luſte aber wird ſelten etwas gewonnen! Die Dünnſaatfanatiker 
müſſen alſo ihrem Herzen ſchon einen Stoß geben und ſich wieder 
zu einer normalen Ausſaatmenge bekennen, falls ſie ihre Halm⸗ 
frechtiaaten rationell pflegen wollen. 

Sobald der Acker im Frühjahr ſoweit abgetrocknet iſt, daß die 
Walze angewandt werden kann, läßt man einem vorhergegange⸗ 
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nen Walzenftrich nach kurzer Zeit die Feinegge, die ſogenannte 
Ackerbürſte folgen. Sie ſchafft unter allen Umſtänden die vollen⸗ 
delſte und rad kalſte Aub it, da ſie das Unkraut nicht nur zwiſchen 
den Weizendrillreihen, ſondern auch dicht an ihnen und in ihnen 
vernichtet und an dieſen Stellen auch den Boden auflockert. Un⸗ 
krautpflanzen, die in und dicht an den Reihen ſtehen, können 
weder von der Maſchinen⸗, noch von der Handhacke erreicht wer⸗ 
den Beide liefern ſomit in dieſer Beziehung eine unvollkommene 
Arbeit. Nach dem erſten Eggenſtrich mit der Feinegge und einem 
zweiten Walzenſtrich folgen nun die Aubeiten mit der Hack⸗ 
moſchine und der Handhacke. Zwiſchendurch wird wiederum ge⸗ 
walzt und die Feinegge mindeſtens noch zweimal angewendet. Fit 
das Wachstum des Weizens ſchon ſtark fortgeſchritten, ſo kann 
mon auch eine etwas ſchwerere Egge anwenden. Der Weizen 
mit ſeinem queckenartigen Wurzelſyſtem und feinen ſtarken Pur⸗ 
zel! kronen wird dadurch nicht beſchädigt. Ein jo bearbeiteter Wei⸗ 
zeracker ſieht wie neu biftellt aus, er befindet ſich in der beſten 
Krümelſtruktur, in beſter „Gare“, und es ſcheint ſo, als ob en 
die Weizenpflänzchen erſt im Frühjahr hineingepflanzt habe. Aus 
dieſer Beavbeitungsgare gelangt dann der wohlgepflegte Acker⸗ 
boden in die Schattengare des ſich nunmehr ſchnell entwickelnden 
Weizens, und die im Boden lebenden Bakterien erleiden unter 
dicſem Schutze, wie ihn die Bearbeitung des Weizens und die Be⸗ 
ſchaltung durch ihn mit ſich bringt, keinerlei Verluſte. Von Be⸗ 
ginn der Frühjahrsv:getation an bis zu dem Zeitpunbt, wo der 
Weizen den Boden faſt beſchattet, iſt der Boden gegen Nährſtoff⸗ 
verlufte geſchützt und der Weizen von feinen Peinigern, den Un⸗ 
kräutern, befreit. 

Daß alle die vorgenannten Arbeiten zur rechten Zeit ange⸗ 
brecht und ſtets ſchleunigſt mit großem Eifer bei günstiger Wit⸗ 
terung ausgeführt werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
Feineggen bearbeiten leicht große Flächen, ebenſo die Walzen, 
und man muß jeden Augenblick günſtigen Wetters dazu benutzen, 
um alle Arbeiten ſauber ausführen zu können; denn nun ſind in⸗ 
zwiſchen auch die Sammerhalmfrüchte ſoweit gediehen, daß zu 
ihrer Pflege geſchritten werden muß. 

Um bei Sommerweizen Hafer und Gerſte die Feinegge nach⸗ 
haltig anwenden zu können, empfiehlt es ſich, bei etwas verſtärk⸗ 
ter Ausſaat die Körner nicht zu flach einzudrillen und ſogleich der 
ODrillmaſchine nach einem Eggenſtrich eine Rauhwalze leichten oder 
mittleren Gewichtes folgen zu laſſen. Noch bevor die Saat 
„ſpigt“, alſo kurz vor ihrem Aufgang, wird der erſte Feineggen⸗ 
ſtrich gegeben, bei einer Länge der Sommergetreidepflanzen von 
etwa 5 Zentimetern der zweite und bei einer Länge von etwa 1C 
Zentimetern der dritte Eggenſtrich, und zwar im Wechſel mit der 
Walze. Niemals dürfen, weder bei Winterweizen noch bei Som⸗ 
mergetreide, zwei Eggenſtriche zu gleicher Zeit gegeben werden. 
In iſchendurch arbeiten wieder 
es ſich trifft, daß der Hand⸗ 
folgt, jo kann man beobachten, 


oder Maſchinenhacke die Feinegge 
wie gründlich die Feinegge die von 
beiden Inſtrumenten an den Drillreihen liegengelaſſenen Boden⸗ 
ſtrrifen auflockert und dort die Unkrautpflanzen vernichtet. 


Was früher die Brachebearbeitung auf freiem Acker be⸗ 
zweckte, das ſoll auch dieſe von mir in den verſchiedenſten Ge⸗ 
genden und unter den verſchiedenſten klimatiſchen und Bodenver⸗ 
hältniſſen erprobte rationelle Pflege des Winter. und Sommer⸗ 
getreides erreichen, nämlich: den Boden auſſchließen, ihn der Luft 
und der atmoſphäriſchen Kohlenſäure zugänglich machen; die Zer⸗ 
ſctzungsvorgänge im Acker beſchleunigen, beſonders die Verwitte⸗ 
rung der mineraliſchen Beſtandteile der Ackerkrume fördern; den 
Beden nicht nur chemiſch, ſondern auch phyſikaliſch in den 
gürſtigſten Zuſtand verſetzen; durch Vermehrung der Mikroorga⸗ 
nismen im Boden und Belebung ihrer Tätigkeit den Zuſtand 
sd fſen, den man gemeinhin mit „Ackergare“ bezeichnet: den 
Acker von Unkräutern reinigen, die man nicht an einen Tiſch mit 
den Kulturpflanzen ſetzen ſoll; die Körner⸗ und Stroherträge er⸗ 
1272 und damit auch den Reinertrag der geſamten Gutswirt⸗ 

Ueber die Herbitpflege des Winterweizens wird 
richtet werden. n i 


ſpäter be⸗ 


Einkommenſteuererklärung 1930 

Die von den Tageszeitungen gemeldete Verlegung des Ter⸗ 
mins für die Abgabe der Einkommenſteuererklärung für 1930 
b'ſtötigt ſich nunmehr. Auch die phyſiſchen Perſonen brauchen 
die Staatseinkommenſteuererklärung 1930 erſt bis zum 1. Mai 
abzugeben. 


Handhacke und Hackmaſchine. Wenn 


Ratenweiſe Zahlung 
von Steuerrückſtänden 
Wie wir erfahren, hat das Finanzminiſterium angeordnet. 
daß diejenigen Landwirte, welche am 1. Januar 1930 mit der 
Begahlung der Grund, Einkommen⸗ und Vermögensſteuer in 
einem von über 100 Zloty im Rückſtande waren, dieſe Nückſtände 
in 4 Raten abzahlen können, und zwar am 1. April, 1. Juli, 
1 Sttober 1930 und 1. Januar 1931. Diejenigen Landwirte, 
deren Rückſtände aus dem Titel oben genannter Steuern im Ge⸗ 
ſamébetrage die Summe von 100 Zloty am 1. Januar 1930 nicht 
über iegen, zahlen dieſe Rückſtände in 2 Raten am 1. Oktober 
1930 und am 1. Januar 1931. Für die Stundung obiger Rück⸗ 
ſtände werden Zinſen in Höhe von 1 Prozent bezw. 56 Prozent 
(Erundſteuer) monatlich erhoben, und zwar angefangen von den 
geſetzlichen Zahlungsterminen. Die Erleichterung der raten⸗ 
weiſen Zahlung obiger Rückſtände wird jedoch nur auf diejenigen 
Landwirte Anwendung finden können, welche die im Laufe des 
Jahres 1930 fälligen Steuerbeträge innerhalb der geſetzlichen 
Zahlungsfriſten einzahlen. Obige Erleichterungen ſollen von 
Amts wegen ohne beſonderen Antrag zuerkannt werden. 


Gemüſe⸗, Obft- u. Ga 
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Kalkanſtrich der Obſtbäume. 

Für unſere Obſtbäume, namentlich junge Stämme, bringt das 
Frühjahr Gefahren. Die Frühlingsſonne erwärmt die Stämme 
und wei den Saftſtieg, fo daß die Zellen des Holzlörpers ſich 
prall füllen. Die Rinde dehnt ſich; wenn in der Nacht der Froſt 
kommt, zieht ſie ſich zuſammen, findet dabei aber Widerſtand an 
dem Holzkörper, der die Bewegung der Rinde nicht mitmacht, 
weil er durch ſie gegen Abkühlung geſchützt iſt. Infolgedeſſen 
pletzt, oft mit lautem Knall, die Baumrinde auf der Sonnen⸗ 
ſeite, es entſteht der Froſtriß, in ähnlicher Weiſe die Froſtplatte, 
die im Sommer als brandige Stelle auf der Rinde erſcheint. Der 
Froſtriß heilt unter günstigen Verhältniſſen wieder zu, bei Zu⸗ 
ſau mentrefſen mehrerer ungünstiger Umſtände aber auch nicht, 
und dann iſt dem Krebserreger, einem Pilz, die Möglichkeit zum 
Angriff gegeben. 


Zur Bekämpfung dieſer Froſtgefahr muß man den Bäumen 
gewiſſermaßen eine Iſolierſchicht gegen ungeitgemäß? Erwär⸗ 
mung geben. Dies geſchieht zweckmäßig durch einen Kalkanſtrich, 
da die weiße Farbe die Sonnenſtrahlen zurückwirft und die Ninde 
kühl hält. Im Sommer wäſcht man den Kalkanßtrich wieder ab, 
um ihn im Spätwinter zu erneuern. 


Gänſekükenaufzucht. 
Die Gänſeküken werden durch die alte Gans 
erbrütet. Sie nimmt ſich vorbildlich ihrer Jungen in 


Führung und Pflege an. Die Aufzucht der kleinen Gänschen iſt 
daher auch ſehr leicht. Sind die Göſſel geſchlüpft, was natürlich 
nicht gleichmäßig auf einmal geſchieht, ſo nehmen wir die ge⸗ 
schlüpften der Mutter weg und bringen ſie an einen warmen 
trockenen Ort. Sind dann alle Gänschen geſchlüpft, dann muß 
ich die alte Gans erſt gehörig bewegen, dann bekommt ſie 
Futter und Waſſer und hierauf ihre Jungen. Zuerſt ſetzt man 
den Kleinen kieſigen, aber feinen Sand vor. Man wird er⸗ 
ſtaunen, wieviel ſie davon zu ſich nehmen. In den erſten drei 
Tagen erhalten die Göſſel eingeweichtes Weißbrot, möglichſt mit 
Milch eingeweicht, und feingeſchnitzelte Mohrrüben. Daneben 
gibt man ihnen recht viel Grünfutter, wie feingeſchnittene Brenn⸗ 
neſſel, Löwenzahn, Luzerne ujw. An Stelle des Weißbrotes 
tritt nach ungefähr fünf Tagen Haferſchrot. Später erhalten 
dann die Gänschen abwechſlungsweiſe Hafer⸗, Gerſte⸗, Mais 
und Bohnenſchrot, dazu ſtets Grünfutter. Schnelles Wachstum 
erzeugt der Weidegang, doch muß man nach beendeter Weide 
immer noch ein Zufutter reichen. Die Aufzucht von Gänſen iſt 
ſtets rentabel, doch darf man es an guter Fütterung und Pflege 
nicht fehlen laſſen. Gänſe, die zur Maſt beſtimmt ſind, ſollen 
keine Schwimmgelegenheit haben. Hot h. 


